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Die Administration.

Ostern.
Die Osterglocken singen ihr symbolisches Friedenslied. 

Die Stimmung in der Welt draußen will schlecht dazu 
passen, trotzdem auch vom Haag die große Friedens­
symphonie ihre Klänge voraussendet. Frankreich hat seinen 
neuen „Fall". Das bedanernswerte Ende des französischen 
Arztes ist erwünscht gekommen. Endlich einmal eine Ge­
legenheit, die ein langersehntes, gründliches Eingreifen in 
marokkanische Verhältnisse gestattet . . . Wir brauchen aber 
gar nicht so weit zu gehen, um zu finden, daß sich die Lage 
der österlichen Fricdensstimmung durchaus nicht anpaßt. 
Rumänien, der „Musterstaat am Balkan", ist von einem 
tief in die Verhältnisse des Landes eingreifenden Aufstand 
bis ins Innerste erschüttert worden. Die Meinungen über 
die Ursachen sind geteilt. Die großen Preßtrabanten der 
Israelitischen Allianz erheben die schwersten Anklagen gegen 
die Urheber der „Revolution", die „Antisemiten", deren 
Machinationen allein man die Bewegung zu danken habe. 
Dagegen werden aber ernste Stimmen laut, die von furcht­
barer Ausbeutung durch die Juden zu erzählen wissen, von 
der Empörung eitler mißbrauchten, verzweifelnden Masse, die, 
von Not und berechtigtem Hasse getrieben, zum letzten Mittel 
griff — z»r Selbsthilfe . . . Aber warum iu die Ferne 
schweifen, wenn das Schlechte so nahe liegt . . . Auch wir 
leben in einem Krieg, dessen Ende heute niemand voraus- 
sehen kann. Im Kampfe um die Großmachtstellung der 
Monarchie. Es ist unzweifelhaft, daß im Mittelpunkte dieses 
bedeutungsvollen Streites die Personen des Monarchen und 
seines Nachfolgers stehen. Es gibt nämlich ein unfehlbares 
Mittel, die Ungarn, besser gesagt, die herrschende Terroristen- 
klique, zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Ungarns Grenze ist 
nur im Osten, gegen Rumänien, frei. Außerdem verfügt

Ungarn noch über Fiume, für dessen dauernden Besitz aber 
niemand garantieren kann. Ein selbständiges Ungarn könnte 
also durch gewichtige österr ichische Grenzzölle uud durch 
eine gediegene Schiffahrtskonkurrenz wirtschaftlich ganz un­
möglich gemacht werden. Auch Oesterreich müßte durch ein 
solches Absperrungssystem schwer leiden. Aber nur für eine 
kurze Phase. Das richtige Verständnis für unsere See- 
interesfen trüge mit der Zeit dazu bei, jenen Ausfall zu er­
setzen. Aber selbst für den Fall einer Personalunion könnte 
man so schwere Repressalien nicht ausüben, weil eben dem 
Kaiser von Oesterreich der König von Ungarn hindernd im 
Wege steht .... Auch sonst aber sind die schweren poli­
tischen Gegensätze noch nicht ausgeglichen und sie werden wohl 
noch so manche Ostern überdauern. Wohin mau blickt, 
sieht mau hartnäckigen Kampf, den Kampf der Nationen gegen­
einander, dem sich seit der Schöpfung der deutschfeindlichen 
Wahlreform auch der Parteikampf in seiner wildesten Ge­
stalt zugesellt hat. Der Streit in Böhmen ist ebenso ernst wie 
in Mähren; hier wie dort soll der deutsche Norden noch er­
obert werden. In Ober- und Niederösterreich wogt der Par- 
teienkampf um Reichsratsmandate wie in der grünen Steiermark, 
im Süden der Mark vom Kampfe zwischen Deutschen und 
Slovenen verstärkt. Die Kämpfe in Südtirol, im „Trentino", 
sind bekannt; ebenso die Nationalitätenkämpfe in Triest, im 
Küstenlande nnd in Dalmatien. Kurz und gut, Kampf, er­
bitterter, wilder Kampf auf allen Linien. Sogar in das ehe­
dem politisch stille Okkupationsgebiet wurde die Brandfackel 
des Nationalkriegs geschleudert. Fürwahr, uns läuten die 
Osterglocken nicht! Sie läuten Rom! Ueber allen Parteien 
und doch wieder mit allem, was sich bei uns entfaltend 
regt, in unheimlicher, schrecklicher Gewalt verwoben, ragt der welt- 
umschlingende Jmperalismus Roms. Unbeirrt vom Geiste der 
Zeit, erschallen die Osterglocken in der Tiberstadt und hoch 
von ragenden Türmen schwingen die Schwestern mit durch 
alle Lande unseres Reichs. Ihr ehernes Klingen verherrlicht 
aber fremde Mächte und Gewalten, für die unser Regen nur 
dann iu Betracht kommt, wenn es ihnen nützt . .

Wir wollen aber nicht allzu pessimistisch sein. Die vielen 
Kämpfe haben viel der schlummernden Kräfte geweckt. Und 
darum wollen wir das Auferstehungsläuten freudig begrüßen, 
begrüßen mit jenem frommgläubigen Hoffen auf das Große, 
Wahre und Schöne der Zukunft, das auch Jesus Christus 
beseelt hat.

Landtagsrevue.
Die Session der Landtage ist beendet. Auch die beiden 

letzten, der böhmische und der vorarlbergische haben sich ver­
tagt und nur der Triestiner wird nach Ostern noch eine 
Sitzung halten. Es war von jeher nicht uninteressant, der 
Tätigkeit der österreichischen Landtage zu folgen, da in ihnen 
neben der administrativen Besorgung der Landesangclegen- 
heiten stets auch die großen, das ganze Reich berührenden 
Fragen die Debat'en beherrschten und man aus dem Zu- 
sammenklang der Stimmen, die sich in diesen provinziellen 
Parlamenten erhoben, auch das Leitmotiv der jeweiligen 
politischen Situation erkannte. Für die verflossene Session 

gilt dies iu noch stärkerem Maße, als für irgendeine der 
früheren. Freilich, die Session wies mancherlei Lücken auf. 
Denn es ist schon eine Reihe von Jahren her, daß sich der 
Einberufung sämtlicher Landtage kein Hindernis entgegen- 
stellte. Das Gespenst der Obstruktion war aus Wien in 
die Provinzen gewandert nnd diese Gefahr verhinderte dies­
mal die Einberufung von nicht weniger als drei Landtagen. 
In Tirol, Kram und Jstrien hat man, da die nationalen 
und dort die parteipolitischen Gegensätze nicht so weit aus- 
zugleichen vermocht, daß man an einen gedeihlichen, unge­
störten Verlauf der Session hätte denken können uud man 
ließ es daher auch nicht einmal auf einen Versuch ankommen. 
Auch der dalmatinische Landtag wurde nicht einberufen. In 
den übrigen aber wurde — von kleinen, vorübergehenden 
Stürmen abgesehen — eifrig parlamentarische Arbeit ge­
leistet und es war naheliegend, daß in den politischen Dis­
kussionen, die geführt, und Beschlüssen, die gefaßt wurden, 
die große Umwälzung, die die innerpolitische Situation 
Oesterreichs im Vorjahre durch die Annahme der Wahl­
reform erfuhr, den stärksten Einfluß hatte. Eine Reihe von 
Landtagen — Mähren, Schlesien, Oberösterreich, Salzburg, 
Vorarlberg — hat nach dem niederösterreichischen Muster 
die Wahlpflicht statuiert. Aber auch nach anderer Richtung 
hin übt die Ausgestaltung des Reichsratswahlrechtes ihre 
Wirkung auf die Landtage aus. Der Ruf nach einer Land­
tagswahlreform wird immer stärker und er ist umso be­
rechtigter, als das Wahlrecht in die meisten Landtage sich 
noch nicht einmal zu jener gemäßigt demokratischen Form 
entwickelt hat, die das Reichsratswahlrecht bisher hatte und 
die, als zu rückschrittlich und zu eng, nun zerbrochen wurde. 
Der Abschaffung des Kuriensystems in den Landtagen steht 
die Regierung bekanntlich ablehnend gegenüber, aber auch die 
Reform durch Angliederung einer fünften Kurie hat bisher 
nur in den wenigsten Landtagen Eingang gefunden, zuletzt 
im mährischen, der auf seine erste Session nach den Wahlen 
zurückblickt. Der nationale Ausgleich, der in der neuen 
mährischen Landeswahlordnung geschaffen wurde, ist vor­
bildlich für alle übrigen, von nationalen Zwisten zerrissenen 
Kronländer. Die Deutschen haben ihre nicht mehr haltbare 
Majoritätsstellung aus freien Stücken aufgegeben, der Ver­
lauf der Session zeigt aber, daß sie innerhalb der von ihnen 
selbst abgesteckten Grenzen jede Gefahr einer Vergewaltigung 
abzuhalten imstande waren. In Böhmen soll im Herbst 
die große Ausgleichssession kommen und die fortwährenden 
Obstruktionsdrohungen, die großen nationalen Debatten, die 
noch am letzten Tage der Session gehalten wurden, sind ein 
Beweis dafür, wie hoch an der Zeit es ist, daß diese- 
klassische Kronland des österreichischen NationalitätenstreiteS 
das mährische Beispiel zum eigenen und zum Nutzen des 
Reiches nachahmen möge. Einmütig waren aber sämtliche 
Landtage in ihrer Stellungnahme zur ungarischen Frage. 
Der kurzfristige Ausgleich wie der langfristige wnrden rund- 
wegs abgelehnt. Es wurde der Meinung Ausdruck gegeben, 
daß ein vollständiger Bruch allen ähnlichen Ausgleichen vor- 
zuziehen sei.

Feuilleton.
Nachdruck verboten.

Germanias Polizeiherrlichkeit.
Briefe aus dem Süden.

Von Karl Böttcher.
II.

Genua, im März 1907.
Hinein jagt der Schnellzug nach Genua, dem präch­

tigen ....
Ach, wie oft schon grüßte ich die an weitgeschmeifte 

Bucht hingestreckte, alte Seestadt mit ihren hohen Palästen, 
lebensvollen Straßen, ihrem mastenreicheu Hafen und dem 
kühn aufragenden, schlanken Leuchtturm!

Schwermütig und stolz düstern Zypressen zum Frühlings­
himmel empor. Hinaus in fernste Horizonte erglänzt das 
blaue Meer. O großes, stilles Leuchten!

Was? In dieser landschaftlichen Herrlichkeit so wenig 
Polizei sichtbar? So viel ich auch in der Stadt auf und 
nieder steige, wie selten, daß ich etwas wie einen „Schutz­
mann" begegne. Um Gotteswillen — ein so furchtbarer 
„Mangel" ist möglich in dieser mangelhaften Welt?

Freilich; über dem sonnenvollen Italien schaltet keine 
Polizeiwolke wie über unserem Deutschland, dem Land der 
warmherzigsten Polizeifürsorge, dieser Art großer 
Kinderstube voll gruseligem Bangen vor dem schwarzen 
Polizeimann, der so wacker den Bakel schwingt.

Drum bei allem Wichtigen, das in Deutschland in 
Szene gehen soll, vorher immer die ängstliche Frage: „Was 
wird die Polizei dazu sagen?" Polizisten sind, wie Staats­
anwälte, stets Leute des „anderen Standpunktes".

So leidet unser Vaterland an chronischer Polizeikrank­
heit. So flott es sich auch, gleich den anderen fortgeschrittenen

Ländern entwickeln möchte und kühn vorwärts streben möchte 
— ach, es prallt zurück an Polizeimauern! —

Auch hier in Genua wiederholt sich mir eine alte Be­
obachtung ....

Der deutsche Durchschnittsphilister, welcher zum ersten­
mal lm Süden reist, ist für die tausendfache Schönheit deS 
Südens blind. Hat nur ein offenes Auge für „den Schmutz", 
für das Zubereiten der Speisen „mit Oel", für „zudringliche 
Bettler". Vor allem aber für — den großen „Mangel an 
Polizei" ....

Ihm fehlt unter dem blauen Himmel die übergeschäftige 
Polizeibevormundung, unter deren weitklafternden Fittichen 
er sich daheim so geborgen fühlt. Er vermißt diese Wohl­
tat wie ein Kind, welches vom Schürzenzipfel der Mutter 
gegängelt wird. In phantastischer Furcht findet er sogar, 
daß man in Italien „nirgends seines Lebens sicher" ist, und 
in sein Herz schleicht sich etwas wie — Polizeiheimweh. —

Weite konservative Kreise in Rußland betrachten ihre 
gegenwärtigen politischen Schauerzustände als eine Art Maien­
blüte, welche herrlichsten Sommer verheißt. Sie sind empört, 
wie das fortgeschrittene Ansland daran herummäckeln kann.

So der deutsche Michel gegenüber seiner geliebten 
Polizeibevormundung.

Jedes Land hat diejenige Polizei, welche es verdient: 
Rußland und Deutschland die Polizei eines gewissen Abso­
lutismus, Italien und Frankreich die Polizei der Eleganz, 
England und Amerika die Polizei der Freiheil.* * *

Eine beinahe stehende Rubrik m einer großen Zahl von 
deutschen Zeitungen ist die Rubrik: „Polizeiliche Miß­
griffe". Aus allen deutschen Gauen muß man von dieser 
tropisch-wuchernden Pflanzung hören, wo alles nur so drauf­
los sproßt und blüht. Will man solchen Mißgriffen mehr 
Beachtung schenken, es geht einem wie beim Sternezählen bei 

bewölktem Himmel; man entdeckt zwei .... fünf . . . . 
zwanzig .... Und schließlich blicken sie in unzähligen 
Mengen auf.

Eigentümlich, daß bei den gerichtlichen Nachspielen solcher 
Mißgriffe die Polizei gewöhnlich nicht in Wirklichkeit auf 
der Anklagebank sitzt, um sich wegen Gewalttätigkeit und 
Willkür zu verantworten, sondern nur moralisch. Bestraft 
werden in den allermeisten Fällen nur „die andern".

Bei dem bekannten Hamburger Polizeiskandal wurden 
seitens der Polizei viele, viele verwundet, von denen zwei 
infolge der Verwundungen sogar starben. Doch einzig und 
allein .ine Dame, welche sich ob des Verhaltens der Polizei 
gebührend entrüstete, wurde — bestraft.

Beim Breslauer Polizeiskandal konnten die angeblich 
„Schuldigen" nur dadurch ausfindig gemacht werden, als 
man die von der Polizei Verwundeten anklagte. Wenn 
jener Arbeiter, dem ein Schutzmann die Hand abhackte, nicht 
unter Anklage kam, es war nur möglich, weil der Hand- 
abhacker nicht ausfindig gemacht wurde, um als Zeuge — 
gegen den verstümmelten Arbeiter aufzutreten.

So wird bei polizeilichen Mißgriffen die Polizei von 
unseren Gerichten zumeist — freigesprochen. Ich komme auf 
diese umflorte Erscheinung von Rom aus zurück.

Die Polizei ergeht sich in Mißgriffen sogar gegenüber 
patriotischer Begeisterung, wie sie bierfröhliche Hurrah- 
schreier herumknattern. Selbst Blätter, wie die „Nord­
deutsche Allgemeine Zeitung", die „Kreuzzeitung", mußten 
sich darob entrüsten.

Polizeimißgriffe? Die apartesten dieser Leistungen muß 
man verewigen und sie so der Verachtung und dem Ge­
lächter der späteren lichtvolleren Jahrzehnte überliefern.

Im allgemeinen: Wenn das deutsche Volk eines der 
vielen patriotischen Feste feiert, sich in geschwollenen Worten 
und höfischen Lobhudeleien ergeht, sich gewissermaßen in
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Rundschau.
Die Entrevue Tittoni-Bülow.

Der „Corriere de la Sera" bringt einen offenbar 
inspirierten Artikel über die Begegnung Tittonis mit 
Bülow. Er betont, daß der deutsch-englische Antago­
nismus und die englisch-französische Entente sowie endlich 
die Versöhnung Italiens mit Frankreich eine ganz neue 
Situation geschaffen. Trotzdem sei es notwendig, daß die 
Tripelallianz fortbestehe. Der Beitritt Italiens zur fran­
zösisch-russischen Allianz könne unabsehbare Folgen haben. 
Der Dreibund, so schließt das Blatt, ist also noch immer 
nützlich und notwendig. Man kann wohl erwägen, wie 
man seine Mängel beseitigen kann, wünscht aber nicht, ihn aus 
der Welt zu schaffen. In dieser Richtung ist Bülow der 
beste Mitarbeiter der Politik, die unsere Regierung will und 
verfolgt. Blättermeldungen zufolge wird Minister des 
Aeußern Tittoni heute abends in Rapallo ein- 
eintreffen. Wahrscheinlich wird Tittoni noch an dem­
selben Abend mit dem deutschen Reichskanzler Fürsten 
Bülow Zusammentreffen.

Englische Flotte.
Am 16. d. hat die britische Admiralität der Welt eine 

Ueberraschung bereitet, indem der in tiefstem Geheimnis fertig­
gestellte Panzerkreuzer „Jndomitable" in Glasgow vom 
Stapel gelassen wurde. Es ist dies der größte jetzt existi- 
rende Panzerkreuzer, und trotz des Geheimnisses, das bezüg­
lich dieses Schiffes bewahrt wurde, veröffentlichen die engli­
schen Blätter nachstehende Daten über dasselbe: Länge 520 
Fuß, Deplacement 17.250 Tonnen, Geschwindigkeit 25 Knoten; 
Pferdekräfte 41.000; Kosten 1,744.000 Pfund Sterling. 
Turbinenmaschinen, Bewaffnung acht- bis zwölfzöllige Ge­
schütze. Zwei andere, ganz gleiche Schiffe, der „Inflexible" 
und der „Jnvincible", werden heute 30. d., beziehungsweise 
am 13. April vom Stapel gelassen. Die Publizierung dieser 
so außerordentlichen Verstärkung der britischen Flotte wird 
von der öffentlichen Meinung Englands mit großer Befrie­
digung zur Kenntnis genommen. Einigermaßen beeinträchtigt 
wird diese Befriedigung durch den Umstand, daß das „Ber­
liner Tageblatt" die Nachricht veröffentlicht, der neue 
deutsche Panzerkreuzer „Ersatz F" werde mit 19.200 Ton. 
Wasserverdrängung, 50.000 Pferdekräften und 25 Knoten 
Geschwindigkeit die neuen englischen Panzerkreuzer ganz be­
deutend übertreffen. Weiter ist in demselben Blatte zu lesen, 
daß die beiden neuen Linienschiffsbauten „Ersatz Bayern" 
und „Ersatz Sachsen" besondere Ueberraschungen sein dürsten, 
und daß die neuen Torpedoboote einen Tonnengehalt von 
600 Tonnen haben dürsten. Jedenfalls sind diese SchiffS- 
bauten sowohl auf englischer als auch deutscher Seite ein 
sonderbares Präludium zur Haager Friedenskonferenz.

Die Lage in Rumänien.
Aus Wien wird vom 29. d. telegraphiert: Nachrichten aus 

den Distrikten der Walachei lauten beunruhigend. Im 
Giurgewver Distrikt wurden zwei große Aufrührerbanden 
von den Truppen umzingelt und vernichtet, wobei mit 
Kanonen geschossen wurde. Drei Dörfer sind zerstört. Unter 
den getöteten Aufrührern befinden sich auch Lehrer und 
Geistliche. Amtlich wird gemeldet, daß gegenwärtig der Auf­
stand in den Distrikten Teleorman und Olt den größten 
Umfang haben, dann kommt Romanatz, Mehedintz und Dolj. 
In den Distrikten Dimbowitza, Vlasca und Rimnik Serat 
machte die Pazifizierung Fortschritte. Es verlautet, daß im 
Moldauischen Distrikt Äsau und Brusturoase eine sehr be­
denkliche Bewegung sich zeigt. Flüchtlinge aus dem Bezirk 
V laSca berichten, daß die Situation in der Walachei trostlos 
ist. Aus der Bewegung ist ein Bauernkrieg geworden, und 
das Landvolk verübt unbeschreibliche Greuel. Der Präfekt 
Manu des Bezirke- Olt in der Walachei ist schwer ver­
letzt. Viertausend Bauern des walachischen Bezirkes Tirgovisti 
haben sich zusammengeschlossen, um nach Bukarest zu ziehen. 
Der Weg beträgt ungefähr achtzig Kilometer. — Immer 
schrecklichere Greueltaten der Bauern werden aus den Be-

Betrunkenheit von Wasser befindet, hat eS polizeiliche Be­
lästigungen nicht zu fürchten.

Wohl kaum ist es übertrieben, was ein Witzblatt von 
der Kaschemme berichtet:

„Kinder!" schreit der Wirt, „der Schutzmann kommt! 
Schnell singt ein frommes Lied!"

Und aus Vagabundenkehlen erbraust der Singsang: 
„Fe—st steh—1 und treu die Wacht, die Wa—cht a—m 
Rhei—n!"

So wird der Herr Schutzmann mit Religion und 
Patriotismus beschwichtigt.

* **
Von Genua aus unternehme ich einen Ausflug nach 

dem gefeierten Carrara . . .
Hoch von Berggipfeln hernieder seltsam weißes Leuchten. 

Sind es Schneefelder? Eisgehänge? . . .
Glorienweiß fließt es in Tatspalten, säumt Höhenzüge, 

blitzt im Sonnenlicht weit hinaus auf blauende Mecres- 
wogen . .

Wie? DaS alle- sollen Marmorwände sein? —
Ich nähere mich den weltberühmten Marmorbrüchen.
Vorwärts, ihr Lenker der Völker, ihr Dichter, ihr 

Staatsmänner, ihr führenden Geister — etwas getan für 
den Fortschritt der Menschheit! Marmorvorrat zur Ver­
herrlichung eurer Heldentaten ist hier auf Jahrtausende 
hinaus vorhanden.

Eigentümlich, daß niemals ein Denkmal die 
Großtaten eines — Polizeimenschen der Unsterblichkeit über­
liefert. Etwa eines hervorragenden Polizeiministers oder 
Polizeipräsidenten, der einer ganzen Weltstadt, ja einem 
ganzen Staat eine gewisse Polizeiphysiognomie auf- 
prägte . . .

Stets hat solch ein Wackerer „sein Bestes" getan. Hei, 
wie ihm große Polizeigedanken zuflogen, neue Ideen ent- 
gegenquollen! Wie er in polizeilichen Weihestunden nur so 
au- dem Vollen schuf! Immer neue Schwierigkeiten für« 
liebe Publikum fielen ihm ein. Er hat sein Gehirn z-r- 

zirken bekannt. Der Leiche des Gutsbesitzers Ternoveanu, 
der auf qualvolle Weise ermordet worden war, stopften die 
Bauern Erde in den Mund und schrien dabei: „Da hast 
du Erde, jetzt kannst du dich sattessen!" Im Dorfe Bailetti 
öffnetten die Bauern das Grab des vor einem Jahre ge­
storbenen Sohnes des Gutsbesitzers Gabroveanu und 
schändeten die Leichenreste. In Crimpoia töteten sie den 
Gutsbesitzer Niminiceanu und warfen den Leichnam ins 
Wasser. Ganze Distrikte des Landes wurden in Flammen 
gesetzt. DaS Dorf Livezj ist zehn Kilometer von Crajova 
entfernt, und in der Stadt sieht man den grellen Feuer­
schein der angezündeten Getreidehaufen. Das größte Dorf 
Rumäniens, Bailesti, das zehntausend Einwohner hat, steht 
seit mehreren Tagen in Flammen. Die Bauern haben ihre 
eigenen Wohnhäuser angezündet und warfen alles Brenn­
bare, das sie erwischen konnten, in die Flammen, um den 
Brand zu schüren.

Marokko.
Frankreich betreibt mit allem Eifer die Vorbereitungen 

zur Besetzung von tldja, das es, einmal in Besitz genommen, 
schwerlich wieder räumen wird. Alle gegenteiligen Versiche­
rungen dürfen darüber nicht täuschen. Die Konzentration der 
Truppen in Lalla-Marina soll in 48 Stunden beendet 
werden. General Liantey wird sich nach Lalla-Marina be- 
geben, um die Vorbereitungeu zu überwachen. Die Besetzung 
von Udja dürfte in friedlicher Weise erfolgen, da sie nicht 
den Charakter eines aggressiven Vorgehens gegen Marokko 
besitzt. Die in Udja ansässigen Europäer verließen die Stadt 
unter Zurücklassung ihrer Mobilien und Effekten in den ver­
sperrten Häusern. In Udja herrscht volle Ruhe.

Unser neues Feldgeschütz. Endlich ist die vielum­
strittene Frage der Einführung neuer Geschütze gelöst. Mit 
unserem alten Geschütz, das nach jedem Schusse wegen des 
Rücklaufes neu vorgeführt und gerichtet werden mußte, konnte 
man nur 4 bis 6 Schuß in der Minute abgeben, während 
mit den neuen Geschütz 19 bis 21 Schuß in der Minute 
abgegeben werden können. Die neue „Feldkanone" ist ein 
Rohrrücklaufgeschütz mit Schutzschilden; das Kaliber beträgt 
8 Zentimeter. Die größte Schußweite beträgt 6100 Meter 
mit Brennzünder und 6800 Meter mit Aufschlagzünder 
beim Geschoß, die Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses 
beträgt 500 Meter in der ersten Sekunde. Dem neuen ita­
lienischen Feldgeschütz steht das unsere trotzdem an Beweg­
lichkeit, Wirkungssähigkeit und Munitionsausrüstung bedeu­
tend nach Vorläufig bleiben die neuen Kanonen als wert­
loses Material in den Magazinen, denn wir haben zu ihrer 
Bedienung weder die nötige Mannschaft, noch die erforder­
lichen Pferde!

Der ausgebliebene Weltuntergang. Diese 
Astronomen haben wieder einmal großes Unheil angerichtet 
und die Menschheit in ganz unbegründete Furcht und Auf­
regung versetzt. Für vorgestern war eine Karambolage unseres 
Planeten mit irgtnd einem aus dem Weltraum daherge- 
kommenen Kometen in Aussicht gestellt und es war so rein 
gar nichts zu verspüren, was nur einigermaßen an ein so 
gruseliges und wirkliches „Weltereignis" gemahnt hätte. 
Nehmen wir also an, es ist ein Rechenfehler unterlaufen. 
Bei den unheimlichen Ziffernkolonnen, mit welchen die Astro­
nomen manipulieren, kann es leicht vorkommen, daß so ein 
„Jrrtümerl" von etlichen hunderttausend Kilometern unterlauft, 
wozu noch kommt, daß der avisierte Weltenbummler von 
irgend einem anderen Weltkörper abgelenkt wird und dann 
sind die ganzen Bahnberechnungen und Prophezeiungen über 
den Haufen geworfen. Irgendwo muß aber dieser „Welten­
bummler" hingekommen sein, der den Astronomen ein so arges 
Schnippchen geschlagen hat. Darüber wird wohl erst in einiger 
Zeit Aufklärung erfolgen; vorläufig steht nur fest, daß die 
Osterfreuden, falls das Wetter nichts BöseS im Schilde führt, 
durch keine Weltkastatrophe vereitelt sein werden.

Bestrafte Ledigkeit. Der Bürgermeister Bennet 
von Fort Bodge in Iowa, Vereinigte Staaten, hat ein Radi­
kalmittel ergriffen, um endlich einmal dem verderblichen Jung­

martert, wie eine beinahe hermetisch verschlossene Straßen- 
absperrung am effektvollsten zu erzielen ist. Er war 
produktiv wie ein lyrischer Dichter. Und alles zum Wohl 
des Staates.

Und trotzdem — nicht ein einziger solch verdienst­
voller Staatsdiener hat ein öffentliches Denkmal! Hat in 
Deutschland, wo man sonst mit Denkmälern nur so herum- 
wirft, wo selbst Geisteshelden wie der alte Wrangel, von 
dem man nichts weiter weiß, als daß er „mir" und „mich" 
verwechselte, sich des Vollbesitzes eines Denkmals erfreuen, 
nicht das kleinste Denkmalstüpfelchen!

Ach, wie den» Mimen, flicht die Nachwelt auch dem 
Polizisten keine Kränze!

Das Reich des Marmors, soweit es cilS Quittung für 
unsterbliche Taten verwendet wird, scheint das einzige 
Reich zu sein, wo die deutsche Polizei nichts zu komman­
dieren hat.

Wenn sie wenigstens gewisse Denkmäler, wie man sie 
bei der deutschen Denkmalsepidemie leichtsinnig in die Un­
sterblichkeit einzuschmuggeln sucht, nach ihrer Legitimation 
fragen wollte! Aber auch davon macht sie keinen Ge­
brauch.

So tief auch diese Polizei ihre Furcken ins Land 
zieht — ihrer Ackertätigkeit entsprießt nicht das bescheidenste 
Pflänzchen des Nachruhms. Wenn trotzdem manch großer 
Polizist in der Geschichte weiterlebt, so nur wegen seiner 
Schauer-, niemals wegen seiner Großtaten. So etwas gibt 
zu denken.

Ja, „Marmordenkmal" und „Polizei" — es gibt 
Worte, die sich bester reimen. —

In südlicher Sternennacht sitze ich auf der Teraste. Ich 
träume von weißen Tempelhallen, von leuchtenden Monu­
menten mit großen, goldenen, tiefeingegrabenen Inschriften, 

« herrlichen Frauengeftalten, die sich im weichen Mor.dlicht der 
Sommernacht zwischen dunklen Zypressen erheben . . .

' Nein, jetzt denke ich nicht mehr an die deutsche 
» Polizei.

gesellenleben ein Ziel zu setzen. Bennet hat in seinem Stadt­
rat einen Antrag eingebracht, der für alle Unverehelichten de- 
schönen Städtchens ein drohendes Ultimatum bedeutet. Die 
Junggesellen und die Jungfrauen stehen plötzlich vor der 
Alternative, zu zahlen oder zu heiraten. Und man er­
wartet daher, daß in diesem Frühjahr die Eheschließungen 
in Fort Dodge kein Ende nehmen werden. Denn Bürger­
meister Bennet dringt darauf, daß jeder heiratsfähige 
Unehelicher bestraft werde, und sein Vorschlag ist vom Stadt­
rate bereits votiert. „Alle Personen im Alter von 25 bis 
45 Jahren, die geistig und körperlich normal und trotzdem 
ledig geblieben sind, werden aufgefordert, binnen 60 Tagen 
in den heiligen Ehebund zu treten, widrigenfalls sie mit 
einer Geldstrafe von 40 bis 4000 Mark belegt werden." 
So besagt daS n»ue Gesetz, nnd als eS angenommen wurde, 
ertönte von allen Seiten begeisterte Zustimmung.

Die Grabstätte der Frau v. Stein. Seit Jahren 
befindet sich die Grabstätte der Frau von Stein, der be­
rühmten Freundin Goethes, in einem höchst unwürdigen Zu­
stande. Charlotte von Stein wurde nach ihrem am 6. Ja­
nuar 1827 erfolgten Hinscheiden auf dem alten Friedhof 
zu Weimar in dem Steinischen Erbbegräbnis an der Mauer 
die den alten Friedhof vom neuen trennt, beigesetzt. Als man 
dann aber eine Verbindung zwischen dem alten und dem 
neuen Friedhof herstellte, durchbrach man die trennende 
Mauer gerade an dem Steinschen Erbbegräbnis, und nun 
ging viele Jahre der Weg, den alle Leichenzüge nach dem 
neuen Friedhos nahmen, über die Gruft der Frau v. Stein 
hinweg. Goethe-Verehrer und besonders -Verehrerinnen, die 
das Grab der von Goethe einst so heiß geliebten Freundin 
suchten, vermochten es nicht zu finden. Neuerdings haben sich 
nun, nach der „Köln. Ztg.", die Weimarer Friedhofsverhält- 
niste geändert; die Leichenzüge nehmen einen anderen Weg, 
und daraufhin hat denn die Goethegesellschaft an die Ge­
meindebehörde zu Weimar das Gesuch gerichtet, die 
Mauer (an der übrigens noch viele Berühmtheiten aus Alt- 
Weimar ruhen) zu schließen und das Erbbegräbnis der Fa­
milie von Stein wieder in einen würdigeren Zustand zu 
versetzen. Zugleich erbot sich die Goethegesellschaf^ die er­
forderlichen Kosten zu tragen. Diesem Gesuch hat der Ge­
meinderat in seiner Sitzung am 15. d. entsprochen. Es wird 
also demnächst die Ruhestätte der Freundin Goethes wieder 
aufzufinden sein; doch gedenkt man, sie auch noch bester zu 
kennzeichnen. Es ist der Plan aufgetaucht, das Grab der 
Frau v. Stein mit deren Medaillonbildnis zu schmücken; 
wahrscheinlich wird sich schon in nächster Zeit ein Ausschuß 
bilden, der die nötigen Schritte zur Errichtung eines Grab­
denkmals für jene wunderbare Frau einleitet, die viele Jahre 
lang den Dichterfürsten zu fesseln wußte, und der dieser 
selbst gestand:

Kanntest jeden Zug in meinem Wesen, 
Spähtest, wie die reinste Nerve klingt. 
Könntest mich mit einem Blicke lesen. 
Den so schwer ein menschlich Aug' durchdringt.

Tropftest Mäßigung dem heißen Blute,
Richtetest den wilden, irren Lauf, 
Und in deinen Engelsarmen ruhte 
Die zerstörte Brust sich wieder auf.

Die nächste Ausgabe des Blattes er­
folgt Dienstag um 6 Uhr früh.

Lokales und Provinziales.
Konteradmiral v. Jedina. Die Befürchtungen, die 

sich seinerzeit an den längeren Urlaub des Konteradmiral- 
Ritter von Iedina knüpften, erfüllen sich glücklicherweise 
nicht. Konteradmiral v. Jedina, anerkanntermaßen einer 
unserer tüchtigsten Offiziere, kehrt demnächst nach Pola zurück, 
um seinen neuen Wirkungskreis anzutreten. Der Kaiser hat 
nämlich den Konteradmiral Leopold Ritter v. Jedina zum 
Präses des Marinetechnischen Komitee- 
ernannt. Jedina ist der rangshöchste Konteradmiral der 
Kriegsmarine und wird zum Maitermin die Vizeadmirals­
charge erreichen.

Die Versorgung der Militärwitwen und 
Waisen. In Durchführung des mit 1. April d. I. in 
Wirksamkeit tretenden Gesetze- über die Versorgung der 
Witwen und Waisen nach Militärpersonen veröffentlicht da- 
letzte Militärverordnungsblatt die diesbezüglichen Bestimmun­
gen, aus denen hervorgeht, daß die Versorgung-genüsse jener 
Witwen und Waisen, deren Gatte, bezw. Vater nach dem 
31. März 1907 gestorben ist, in dem Falle, als dem Ver­
storbenen der Titel und Charakter der nächsthöheren Charge 
verliehen wurde, in dem für diese höhere Charge festgesetzten 
Ausmaße auszufolgen sind. Der Titel allein begründet keinen 
Anspruch auf die den höheren Chargen entsprechenden Ver­
sorgungsgenüsse. Jenen Witwen, die im Genusse deS fünzig- 
prozentigen Zuschusses zur Witwenpension stehen, gebührt 
dieser Zuschuß nach Maßgabe der neu bemessenen Pension. 
An Stelle des gesamten bisherigen WitwenversorgungSgenusseS 
ist die nunmehr gebührende Pension flüssig zu machen. Der 
etwaige Mehrbetrag, um den der bisherige Gesamtbezug den 
Betrag der neuen Pension übersteigt, ist als Gnadenzulage 
anzuweisen.

Auflösung der Marineunterrealschule. Mit 
den gestern eingegangenen Protesten gegen die Auflösung der 
Marineunterrealschule wurde die Gesamtsumme von 350 
Protesten erreicht. Nichtsdestoweniger wird hiermit zur 
weiteren regen Beteiligung an den Protesten aufgefordert. 
An jeden Einzelnen, der sich dem Proteste gegen die Auf­
lösung der Anstalt angeschlossen hat, sei die dringende Bitte 
gerichtet, er möge in seinen Bekanntenkreise für diese wichtige 
Angelegenheit Propaganda machen. Es wurde schon einmal 
erwähnt und wird mit allem Nachdrucke wiederholt, daß 
selbst die größte Empörung nichts fruchtet, wenn sie sich nur 
in intimer Umgebung äußert. Wir müssen mit unserer 
Meinung offen herausrücken. Gleichzeitig sei ein Appell an 
die Frauen gerichtet. Mögen sie, denen eS nicht gleichgültig 
bleiben kann, welchem Schicksale ihre Söhne entgegengehe«, 
in dieser hochwichtigen und ernsten Frage gleichfalls Stellung 
nehmen oder das vielgerühmte Szepter gebrauchen, das oft 



Nr. 522/23. — Pola, Samstag-Sonntag „Polaer Tagblatt" 30./31. März 1907. — Seite 3.

so große Wunder bewirkt. Anmeldungen sind von morgen 
angefangen bis Dienstag der Redaktion des Blattes, Piazza 
Carli Nr. 1, schriftlich bekanntzugeben. Vom Dienstag ange­
fangen werden auch mündliche Anmeldungen zwischen 5 Uhr 
nachmittags und 6 Uhr abends in der Redaktion wieder 
entgegengenommen.

Schiffsartillerie im Kampfe mit modernen 
Schiffspanzern. Im Wiener Militärkasino hielt kürzlich 
der Marineartillerieingenieur Gertscher einen Vertrag über 
den Kampf der Schiffsartillerie gegen den modernen Schiffs­
panzer und unterstützte seinen Vortrag in wirksamer Weise 
an der Hand einer Reihe von Tabellen und Skioptikonbildern. 
Der Vortragende erwähnte einleitend die auf dem Gebiete 
des Panzerwesens im Laufe der letzten Jahrzehnte gemachten 
Fortschritte. Ingenieur Gert scher beschäftigte sich hierauf 
mit den im letzten ostasiatischen Kriege gesammelten Er­
fahrungen, die ergeben haben, daß die Schiffsartillerie im 
allgemeinen nicht in der Lage war, panzerdurchschlagend zu 
wirken, daß aber die japanischen Geschütze durch ein wohl- 
gezieltes Granatenfeuer die russischen Schiffe niederzukämpfen 
vermochten. Auf Basis dieser Erfahrungen müssen die Auf­
gaben der Schiffsartillerie dahin festgesetzt werden, daß diese 
nebst einer guten, wenigstens auf nähere Gefechtsdistanzen 
erzielbaren Panzerwirkung auch imstande sein soll, auf große 
Entfernungen (das sind Distanzen von 8000—10.000 Meter) 
ein wirksames Granatenfeuer abzugeben. Mit Hilfe der 
kleinkalibrigen Geschütze sollen feindliche Schiffe auf Distanzen 
von 4000 bis 5000 Meter in einem intensiven Massen- 
granatfeuer überschüttet und Torpedoboote rechtzeitig abge­
wehrt werden können. Bei Besprechung der in der Lafetten- 
konstruktion gemachten Fortschritte hob Ingenieur Gertscher 
die von den Skoda-Werken erzielten günstigen Resultate 
lobend hervor und besprach insbesondere die vom österreichischen 
Vizeadmiral Ripper erdachte Konstruktion der geteilten 
Richtungsvorrichtung, die ein rascheres Richten und rascheres 
Schießen ermöglicht. Besonderes Jgteresse riefen die Mit­
teilungen des Vortragenden über die Schießübungen im ver­
gangenen Jahre hervor. Für das 15 Zentimeter-Geschütz 
ergaben die Resultate durchschnittlich in 120 Sekunden von 
elf abgegebenen Schüssen acht Treffer. Die Resultate sind 
demnach mindestens gute zu nennen. Aus einer Reihe von 
Projekttonsbildern gingen die neuesten Errungenschaften der 
Lafettenkonstruktion und der Panzerplattenbeschießungen ganz 
deutlich hervor und zeigen die kolossale Ueberlegenheit der 
bekappten Geschosse, u

Platzkonzert auf dem Foro. Morgen vormittags 
findet auf den» Foro ein Platzkonzert der städtischen Musik­
kapelle statt. Das Programm ist folgendes: 1. Thomann: 
„Alize", Marsch; 2. Peter MaScagni: Vorspiel und sizi- 
lianisches Lied aus der Oper „Cavalleria rusticana"; 
BriSley: „Die Klosterkirche"; 4. Lis zt: „Zweite ungarische 
Rhapsodie"; 5. Smareglia: Potpourri aus der Oper: 
»La notte di S. Silvestro"; 6. Tiozzo: „Club Ideale", 
Schlußmarsch. Das Konzert beginnt um halb 12 Uhr vor­
mittags. Das morgige Platzkonzert steht im festlichen Zeichen. 
Morgen sind eS nämlich 8 Jahre, daß die städtische Musik­
kapelle gegründet wurde. Die Mitglieder der Kapelle rücken 
auS diesem Anlässe in ihrer Paradeuniform aus.

Theater. Morgen eröffnet das Wiener Operetten- 
ensemble die Reihe seiner für fünfzehn Abende berechneten 
Vorstellungen. Zur Aufführung gelangt die Operette 
„BergeltS Gott" von Viktor Leon. Montag wird 
die Operette „Frühlingslufr" gegeben. Am Dienstag 
gelangt Jaques Offenbach zum Worte. Gegeben wird 
„Die schöne Helena".

Osterprozession. Gestern abends fand, wie alljährlich, die 
Osterprozeffwn statt. Ein außerordentlich zahlreicher Zug be­
wegte sich in der üblichen Weise von der Domkirche über 
die Riva, durch die Arscnalsstraße, Via Barbacani, Via 
Giulia, Sergio, Kandler und löste sich, nachdem die Dom­
kirche erreicht worden war, wieder auf.

Für die Mußestunden. Wer seine Mußestunden 
angenehm ausfüllen will, abonniere sich auf „Schmidts 
Journal-Lesezirkel", der sich immer größerer Be­
liebtheit erfreut. Eine Fülle interessanter und unterhaltender 
Zeitschriften ist hier für wenig Geld zu haben. (Näheres 
siehe im Inseratenteil des Blattes.)

Lloydfahrten nach Dalmatien. Der Oesterreichische 
Lloyd macht aufmerksam, daß mit Beginn dieser Woche der 
neue dalmatinische Fahrplan in Kraft getreten ist, so daß 
von Triest und Pola nunmehr jeden Tag eine Abfahrt nach 
Dalmatien stattfindet. Zu den bisherigen Linien sind neu 
dazugekommen: Die beschleunigte Warenlinie Triest—Cattaro, 
ab Triest jeden Sonntag früh und die beschleunigte Eillinie 
Triest—Gravosa, ab Triest Montag 8 Uhr früh, welche 
ebenso wie die Donnerstag-Eillinie Triest—Cattaro durch 
den Doppelschrauben-Eildampfer „Graf Wurm brand" 
bedient wird.

Aus den Kundmachungen für Seefahrer. Der 
Pricken auf der Bank in der Anfahrt von Isto, auf zwei 
Kabel 245° vom Feuer von Zapuntello, steht nicht am 
Westrands dieser Bank, sondern etwa 20 Meter Nordost von 
seiner bisher angegebenen Lage, und zwar auf der seichtesten 
Stelle der Bank in 2 2 Meter Tiefe. — Laut Mitteilung 
des k. u. k. Kommandos S. M7 S. „Pelikan" ist die im 
Hafen Jnglese, S. Giorgio, Insel Lissa, gelegene 
Vertauboje nicht mehr vorhanden und endgiltig eingezogen 
worden. — Infolge von Beschädigungen, welche die Ver­
längerung des Molos von Manfredonia durch See­
gang erlitten hat, ist das elektrische rote feste Feuer, welches 
das Ende bezeichnete, um 50 Meter nach einwärts verlegt 
worden. Schiffe müssen sich daher auf entsprechende Ent­
fernung von diesem Feuer halten. — Küste von Italien. 
Durch das Osservatorio Patriarcale von Venedig wird ein 
Zeitsignal gemacht mittelst eines roten Ballons, welcher auf 
der Terrasse dieses Observatoriums selbst, im Seminar von 
Venedig installiert ist. Der Ballon wird zwei Minuten vor 
dem Signal gehißt und um Mittag mitteleuropäischer Zeit 
fallen gelassen. Zur Zeitangabe bedient sich das Observatorium 
eines Chronometers, welcher zweimal wöchentlich mit dem 
Chronometer des Hydrographischen Amtes in Genua auf 
telegraphischem Wege verglichen wird. Die genaue Position 

dieses Zeitsignales ist nicht angegeben. (Ungefähre Lage: 
45° 25 6' N-Breite und 12° 203' O-Länge.)

Zöglingsplätze in der Marineakademie. Mit 
Beginnn des nächsten Schuljahres (16. September) werden 
in der k. u. k. Marineakademie in Fiume voraussichtlich 
zirka 35 Zöglingsplätze (ganz- und halbfreie Aerarial-, dann 
Zahl und Stiftungsplätze) zu besetzen sein. Der Eintritt 
findet nur in den 1. Jahrgang statt. Die gedruckten voll­
ständigen Aufnahmsbedingungen sind durch L. W. Seidel 
L Sohn in Wien zu beziehen und werden auch vom Reichs- 
kriegSministerium, Marinesektion, vom Hafenadmiralate in 
Pola, Seebezirkskommando in Triest und Marine­
akademiekommando in Fiume auf Verlangen verabfolgt. 
Gesuche um Aufnahme in die k. u. k. Marineakademie sind 
an das k. u. k. Reichskriegsministerium, Marinesektion, Wien, 
zu richten und jene von im Staats- (Hof-) Dienste stehenden 
Personen durch die Vorgesetzte Behörde uud von Privat­
personen durch das nächste Militärplatz-, Stalions-, Er­
gänzungsbezirkskommando einzusenden. Dieselben müssen bis 
längstens 31. Juli beim ReichskriegSministerium, Marine­
sektion, eingelangt sein.

Fußballmatch. Das für morgen nachmittags an- 
gesagte Fußballwettspiel zwischen dem Triester Turnverein 
„Eintracht" und dem Polaer Fußballklub „Jstria" ent­
fällt, weil ein hervorragendes Mitglied der Polaer Mann­
schaft erkrankte und kein Ersatz vorhanden ist. — Montag, 
den 1. April, findet zwischen dem Verein „Eintracht" 
und den Maschinenjungen der k. u. k. Kriegsmarin.'e 
ein Fußballwettspiel statt. Das Match findet auf dem ehe­
maligen Jnfanterieexerzierplatz statt und beginnt um 3 Uhr 
nachmittags. Die Freunde des Fußballsportes werden auf 
dieses interessante Wettspiel aufmerksam gemacht.

Ostern im Postamte. Von keinem Postamte werden 
die Osterfeiertage freudig begrüßt. Heißt es doch, die Kräfte 
doppelt anzuspanneu, um die enorme Fülle der Mehrarbeiten 
zu bewältigen. Für unser Postamt, das trotz aller Peti­
tionen noch nicht über das erforderliche Personal verfügt, sind die 
Ostern besonders unangenehm. An gewöhnlichen Posttagen 
ist es schon schwer, der bedeutenden Arbeiten Herr zu 
werden. Um wieviel schwerer in den jetzigen Tagen. Riesen­
ladungen von Zeitungen, Büchern, Briefen, langen mit dem 
11 Uhr-Zuge ein und am frühen Morgen, teilweise schon 
in der Nacht soll alles geordnet und zum Austragen bereit 
sein. Der infolge der Munifizenz der Triester Postdirektion 
auch unter diesen besonders erschwerten Verhältnissen nur 
zwei Beamte zur Verfügung stehen, diesen Dienst zu be­
streiten, kann man sich ungefähr vorstellen, welche An­
forderungen manchesmal an die betreffenden Beamten gestellt 
werden. Unter solchen Verhältnissen ist wirklich ein jeder zu 
bedauern, der sich den Staat zum Brchherrn gewählt hat. 
Daß man einen solchen Dienst auf die Dauer nicht aus­
halten kann, ist selbstverständlich. Meistens ist es Freund Hein, 
der sich solchen Elends erbarmt, nachdem die Lebenshydra ihr 
grausames Werk vollführt hat. Es wäre höchste Zeit, 
daß die Postdirektion diesen skandalösen Verhältnissen ein 
Ende bereitet. Erstens einmal ist es unmöglich, die Beamten 
und Diener dauernd zu diesen lebensgefährlichen Frohn- 
diensten zu zwingen, und zweitens geht es nicht an, die Be­
völkerung länger unter den Kalamitäten leiden zu lassen, 
die sich selbstverständlich aus dieser Knauserei der Post­
direktion ergeben müssen.

Neuer Fiakertarif. Mit heutigem Tage tritt der 
von der „Giunta" am 15 November ausgearbeitete und von 
der Statthalterei genehmigte Fiakertarif in Kraft. Der 
Tarif ist in der Buchdruckerei Krmp 0 tiö in italienischer 
Sprache erschienen. Eine deutsche Ausgabe folgt. Das 
Publikum wird darauf aufmerksam gemacht, daß die Kutscher 
verpflichtet sind, diesen Tarif stets mitzuführen und auf Ver­
langen vorzuzeigen.

Badeanstalt des Marinespitales. Von Sonntag, 
den 30. d. mittag- bis einschließlich 1. April bleibt die 
Badeanstalt des Marinespitales für Auswärtige geschloffen.

Urlaube. L.-Sch -L. Josef Zaffauk Edler v Orion 
ein dreimonatlicher Urlaub (Oesterreich-Ungarn); 4 Tage 
Skdt. Anton Reich (Laibach), Schb.-Ob.-Jng. Josef G r 0 n d 
(Sesana); 3 Tage Freg.-Kptn. Gustav Kosarek (Bar­
cola), Korv.-Kptn. Oskar Kohen (Jstrien), L.-Sch.-F. 
Julius Hild von Galanta (Budapest), Btm.-T.-M. (St.-U.) 
Karl Drawetzky (Jstrien), Btm.-G.-M (St.-U.) Mathias 
Rubeic (Triest); 2 Tage L.-Sch.-F. Alfred Dietrich 
von Sachsenfels (Jstrien), Ärt.-Jng. Maximilian Muschka 
(Matteria), Art.-Jng. Hugo Fiebinger (Laibach), M.-M- 
Offz 3. Kl. Mr. Gilbert Bügel (Fiume), Wkf. Ernst 
Altenburger (Jstrien).

„L'Eco dell'Adriatico". Mit heutigem Tage stellt 
der „L' Ec dell'Adriatico", Organ der „Indi- 
pendente", sein Erscheinen ein. Wie wir hören, wird 
diese Tatsache mit der Angabe motiviert werden, daß die 
Konzession zur Eröffnung einer eigenen Druckerei nicht er­
teilt wurde. Diese Konzession wurde tatsächlich nicht erteilt. 
Auch die hiesigen Buchdruckereibesitzer hatten gegen die Er­
öffnung der Druckerei, die jedenfalls mit der Zeit auch die 
Konzession für sämtliche Druckarbeiten angestrebt hätte, 
protestiert. Die Gründe für die Einstellung des Blattes 
sind indessen nicht in der Konzessionsverweigerung zu suchen, 
sondern in den veränderten politischen Verhältnissen. Ge­
gründet wurde die Zeitung, wie schon erwähnt wurde, von 
der italienischen Unabhängigkeitspartei, den „Indip en­
de nte". Da sich die Mitglieder dieser Partei vor kurzer 
Zeit den Liberalen angeschlossen haben (Giornalettopartei), 
verlor der „Eco dell'Adriatico" jeden Rückhalt und die un­
ausbleibliche Konsequenz dieser veränderten Verhältnisse ist 
die Auflösung des Blattes. Der „Eco dell' Adriatico" hat 
vier Monate bestanden.

Blinder Feuerlärm. Gestern abends wurde der 
hiesigen Feuerwehr signalisiert, daß in Fasana ein Brand 
zum Ausbruche gekommen sei. Die Feuerwehr machte sich mtt 
lobenswertem Eifer auf deu Weg, um zu retten, was zu 
retten war. In Fasana angelangt, mußte sie aber die unan­
genehme Entdeckung machen, daß überhaupt kein Feuer ent­
standen war. Ein diensteifriger Feuerwächter hatte sich näm­
lich das weithinleuchtende Feuer der Fackeln, die die Teil­

nehmer an der Osterprozession in Fasana getragen ^hatten, 
in irrtümlicher Weise ausgelegt.

Revolverattentat in einem Kaffeehaus. Aus 
Zara 28. d. wird gemeldet. In dem Cafee Cosmatende wurde 
gestern inmitten eine- zahlreichen Publikum- ein Revolver- 
attentat verübt. Ein gewisser Josef D 0 rchich feuerte gegen 
den Druckereibesitzer und Zeitungsherausgeber Spiridion N a- 
tale vier Revolverschüsse ab, von denen drei trafen. Natale 
wurde schwer verletzt. Es liegt ein Racheakt vor.

Strenge Kontumaz. Mit Rücksicht auf einen in 
der Umgebung vorgekommenen Fall von Hundswnt wurde 
auch für Pola die strenge Kontumaz angeordnet. Trotz diese- 
Umstandes und trotzdem schon zahlreiche Hunde vertilgt 
worden sind, finden sich in den Straßen der Stadt mehr 
Hunde ohne als mit Maulkorb. Angesichts der hohen 
Gefahr, der man in diesem Falle vorbeugen will, wäre es 
nicht unangezeigt, jene Personen, deren Hunde maulkorbloS 
angetroffen werden, auch gesetzlich zur Verantwortung zu 
ziehen, wie das anderwärs unfehlbar zu geschehen pflegt. — 
Gestern wurde ein Knabe von einem Hunde gebissen. Gegen 
den leichtsinnigen Besitzer des Tieres wurde die Anzeige er­
stattet. Der Hund wurde dem Wasenmeister zur Beobachtung 
und Vertilgung übergeben.

Drahtnachrichten.
Aus der Skupschtina.

Belgrad, 29. März. Da die Verhandlungen, welche 
zwischen der Regierung und den Jungradikalcn bezüglich des 
Verhaltens der Polizeiorgane gegen oppositionelle Partei- 
gänger seit längerer Zeit geführt werden, zu keinem Einver­
nehmen führten, gingen die Jungrodikalen in der Skupschtina 
zur technischen Obstruktion über. Infolgedessen mußte die 
heutige Sitzung noch vor dem Eingänge in die Tagesordnung 
geschlossen werden.

Aus Rußland.
Reval, 29. März. (Pet. Teleg.-Agentur.) Die Polizei 

verhaftete das aus 10 Personen bestehende Komitee der re­
volutionären KampfeSorganisation. Außer Waffen, Munition, 
Drucktypen und revolutionärer Literatur fand man Strych- 
nin und hohle Kugeln, die mit Strichnin gefüllt werden 
sollten, sowie einen Beuteverteilungsplan für das ganze 
Reich. Nach diesem Plane sollen von einer Beute bis zum 
Betrage von 1000 Rubel drei zehntel, von einer Beute bis 
zum Betrage von 10.000 Rubeln sechs zehntel, und von 
höheren Beträgen zwei drittel der revolutionären Kampforgani­
sation zufließen. Der Rest soll unter die Mitglieder der Or­
ganisation verteilt werden. Die heutige Verhaftung steht in 
Verbindung mit der Festnahme eines Redakteurs eines esti- 
schen Blattes in Dorpat.

Die Dreadnought.
London, 29. März. Das Linienschiff „Dreadnought" 

ist jetzt wieder nach PortSmouth zurückgekehrt. Wie von dort 
berichtet wird, wurden bei den vor Triniad vorgenommenen 
Schießversuchen vier Geschütze auf einmal abgefeuert, ohne 
daß auch nur eine einzige Fensterscheibe in der Nachbarschaft 
gesprungen wäre. Da- Schiff hat, waS seinen Bau betrifft, 
keinen Schaden gelitten. Die Geschützbettung ist außerordent­
lich widerstandsfähig. Der Verbrauch an Heizmaterial ist so­
wohl in voller Kraft wie bei Kreuzfahrten sparsam. DaS 
Schiff bewegt sich ausgezeichnet auf See. Ein Nachteil ist 
nur, daß wegen der Turbinen die Maschinenräume sehr 
heiß sind. Die Rückreise ist von dem Schiffe bei einer Ge­
schwindigkeit von 16 Knoten in neun Tagen, d. h. in einer 
um drei Tage kürzeren Frist zurückgelegt worden, als sonst 
Linienschiffe brauchen.

Marokko.
Madrid, 29. März. Hier herrscht bezüglich Marokko 

die Ansicht vor, Frankreich handle in vollem Rechte mit 
Rücksicht darauf, daß die in Marokko jüngst begangenen 
Uebeltaten eine Ahndung verdienen, die eine Wiederholung 
solcher Vorfälle ausschließt. Dennoch hält man dafür, daß 
die durch die Zwischenfälle in Marokko geschaffene Situation 
eine sehr heikle ist und daß Frankreich in seinem Vorgehen 
sich von der größten Klugheit leiten lassen müsse.

Tanger, 29. März. Ein einheimischer Würdenträger 
stattete dem französischen Botschafter und dem Kommandanten 
der „Jeanne d'arc" Besuche ab und versicherte, daß alle Maß­
nahmen getroffen worden seien, um die Ruhe und Ordnung 
aufrecht zu erhalten.

Internationale Seeschiffahrt.
Osaka, 29. März. (Deutsche Kabelgrammgesellschaft.) 

Die Chosen Kariska eröffnet eine neue Damvferlinie zwischen 
Japan und Amerika. Die Gesellschaft bestellte zu diesem 
Zwecke zwei Dampfer neuesten Systems auf der Werfte in 
Kavasaki.

Eisenbahnkatastrophe.
Colton (Kalifornien), 29. März. Der Pacifik- 

Expreßzug, der von New-Orleans nach San Fran- 
cisco verkehrt, Überfuhr, mit einer Geschwindigkeit von 40 
Meilen in der Stunde fahrend, eine Weichenstelle und ent­
gleiste. Sechsundzwanzig Personen wurden ge­
tötet, hundert Personen verletzt, davon viele 
tötlich. Die- meisten der Getöteten waren Italiener. 
Auf dem Orte der Katastrophe spielten sich herzerreißende 
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und fürchterliche Szenen ab. Diele der Verwundeten find 
gräßlich verstümmelt, mehrere Tote in schrecklicher Weise 
zugerichtet.

Wien, 29. März. Heute fand in der Hofburgpfarr­
kirche die Mssion und die Grablegung mit dem üblichen 
Zeremoniell unter Teilnahme des Kaisers, der Erzherzoge, 
der obersten Hofchargen und des sonstigen Hofstaates statt.

Wien, 29. Mai. Das k. k. Telegraphen-Korrefpondenz- 
bureau erfährt, daß vom Unterrichtsministerium eine Anord­
nung getroffen werden sei, der zufolge auch an den Lehrer und 
Lehrerinnenbildungsanstalteudie Aufnahmsprüfungen für den 1. 
Jahrgang, außer zu Beginn des Schuljahres, auch schon 
am Schlüsse des der Aufnahme vorangehenden Schuljahres 
stattzufinden hat, wie dies an Mittelschulen schon seit län­
gerer Zeit üblich ist.

Petersburg, 28. März. Die Ermordung des Re­
dakteurs Jollos in Moskau ist augenscheinlich ein 
Werk der Schwarzen Hundert. Außer Iollos erhielten 
noch viele Redakteure liberaler Blätter seitens dieses Ver­
bandes Drohbriefe. Auch der Deputierte Hessen, der in 
der Duma für die Abschaffung der Feldgerichte eingetreten 
ist, erhielt ein Todesurteil.

Petersburg, 29. März. Hier wurden gegen hundert 
Verhaftungen, wie verlautet, aus politischen Motiven vor­
genommen.

Rom, 29. März. Kardinal Macchi ist heute morgens 
an den Folgen einer Lungenentzündung gestorben.

New-York, 29. März. Das amerikanisch-jüdische 
Komitee, das sich zur Unterstützung der Juden in Rnßland 
gebildet hat, beschloß, 200.000 Dollars den notleidenden 
Juden in Rumänien zuzuwenden.

Hotel Due Mori:
Anton Jvancich samt Frau, Kaufmann, Parenzo — 

Gustav Barbich, Student, Triest — Peter Barbich, Ingenieur, 
Triest — I. Koella, Ingenieur, Triest.

Mathias Itampalia, Fleischhauer, Canfanaro — Anton 
Cozzian, Reisender, Triest — E. Bracco, Gemeindesekretär, 
Neresine.

Hotel De la Ville:
Anton Buslic, Privatier, Altura.

Kurhaus Brioni:
Otto Jarcke, Sekretär, Budapest.

Ein bewährtes Hustenmittel. Wir machen unsere 
geehrten Leser anf „Herbabnys nnterphosphorig- 
sauren Kalk-Eisen-Sirn p" aufmerksam. Dieser seit 
37 Jahren von zahlreichen nnd hervorragenden Aerzten er­
probte und empfohlene Brustsirup wirkt hustenftillend nnd 
schleimlösend, sowie Appetit und Verdauung anregend; durch 
seinen Gehalt an Eisen nnd löschlichen Phosphor-Kalk-Salzen 
ist er überdies für die Blut- und Knochenbildung sehr nütz» 
lich. Herbabnys Kalk-Eisen-Sirup wird seinen Wohlgeschmackes 
wegen sehr gern genommen und selbst von den zartesten Kin­
dern vorzüglich vertragen; derselbe wird nur in Dr. Hell- 
mann's Apotheke „zur Barmherzigkeit" in Wien, VII, erzeugt, 
ist jedoch in allen größeren Apotheken vorrätig.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 29. März 1907.
- Allgemeine Uebersicht: —

In der Lustdruckverteilunq ist seit gestern nur insoferne eine 
Aenderung eingetreten, als im NW eine neue Depression aufgetaucht ist.

In der Monarchie zumeist heiter nnd ruhig; an der Adria teil­
weise wolkig bei schwachen Brisen aus NE—NW. Die Tee ist ruhig.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden sür Pola: 
Zumeist heiter, schwache vornehmlich NW-liche Winde, Morgcnnebel, 
Wärmezunahme.

Barometerstand 7 Uhr morgens 764 8 2 Uhr nachm. 7620.
Temperatur. . 7 „ „ -s- 5 0»0,2 . „ -j- 10 5°0
Regendefizit sür Pola: 95 0 mm.
Temveratur des Teewassers um 8 Uhr vormittags 8 0" 
AnSgegcben um — Uhr — Min. nachmittags.

Fremdenverkehr in Pola.
28. März.

Hotel Central:
Dr. Rudolf Bergmeister samt Frau, Arzt, Wien — 

Friedrich Elsinger, Fabrikant, Wien — Josef Jiranek, Musik- 
instiluts-Direktor, Prag — Adolf Friedmann, Kaufmann, 
Wien — Sigfried Schneider samt Frau, Reisender, Wien — 
Dr. Johann Zechner, Arzt, Wien — Dr. Weißkirchner, 
Magistralsdireklor, Wien — Dr. Emil Kaufmann samt Frau, 
k. k. Universitäts-Professor, Prag — Anton Ernst Jarc, 
Gymnasial-Prosessor, St. Veit — Dr. Ambros Richter, 
Privatier, Wien — Otto Kohn samt Frau, Reisender, Wien 
— Franz Proksch, Reisender, Laibach — Dr. Friedrich Oedl 
samt Frau, Hof- und Gerichtsadvokat, Salzburg — Dr. 
Bretislav Tolman samt Frau, k. k. Ingenieur, Abbazia — 
Ludwig Laudmanu samt Frau, Privatier, Triest — Johann 
Benk, Bildhauer, Wien — Karl Wach samt Frau, k. k. 
Professor, Wien.

Georg Chemetic, Weinhändler, Laibach — Otto Kern, 
Reisender, Klagenfurt — Dr. Jakob Bratt samt Sohn, 
Advokat, Wien — Zdislav Gregr samt Frau, Bnchdruckerei- 
Eigentümer, Prag — Karl Kratochwil samt Frau, Ingenieur, 
Nizza — Hans Wild, Lehrer, Zara — Berthold Costa, In­
genieur, Pilsen — Vladimir Bernath, k. u. k. Linienschiffs- 
sähnrich, Agram — Artur Giberti, k. u. k. Leutnant, Triest 
— Gustav Scherbaum samt Frau, Großindustrieller, Mar­
burg — Dr. Karl Jpavic, Arzt, Marburg — Dr. Lorenz 
Pozar samt Frau, k. k. Gymnasial-Professor, Laibach — 
Karl Thill, Komerzialrat, Wien — Jgnaz Samek, Reisender, 
Brünn — Bertrand Romberg, Kaufmann, Wien — Ludwig 
Mähr, Professor, Wi-n — Dr. Franz Ritter von Jansa, 
Hauptmannauditor, Laibach.

Hotel Stadt Triest:
Alexander Millincovic, k. k. See-Oberinspektor, Triest 

— Emil Dittrich, Oberleutnant, Graz — Dr. Anton San- 
drin, Advokat, Pinguente — Dr. Anton Kukler, Jurist, 
Klagenfurt — Michael Hofanek, Kaufmann, Spalato - — 
Anton Morpurgo, Kaufmann, Triest — Domenikus Pnpis, 
Lloyd-Maschinist, Triest — Karl Spidra, Beamter, Villach.

Artur Hofflnann, Operettensängcr, Baden — Franz 
Jung, k. k. Professor, Klagenfurt.

Hotel Imperial:
Viktor Reichberg, Beamter, Wien — Robert Koppel 

samt Frau, Beamter, Wien —Karl Wolff, Sparkassedirektor, 
Wien — Karl Weiß, Reisender, Wien — Franz Schindler 
samt Frau, Beamter, Wien — Adolf Frankl samt Frau, 
Reisender, Wien — Aloisia Schmöger, Private, Wien — 
Anton Pergelt samt Frau, Doktor, Wien — Marie Fiebinger, 
Private, Grottau — Gottfried Moser, Fabrikant, Wien — 
Karl Kraft, Obermonteur, Wien — Johann Zencovich, 
Reisender, Triest — Josef Charoveth, Reisender, Linz — 
Leo Kaltenböck, Beamter, Wien — Georg Semeraj, Grund­
besitzer, Triest.

Julius Schwarz, Reisender, Wien — Dr. Max Jüllig, 
Professor, Wien.

Hotel Belvedere:
Anton Götz, Privatier, Wien — Karl Hübner, Buch­

halter, Prag — Antonio Tatzel, Schauspielerin, Wien — 
Josef Echinger samt Frau, Schauspieler, Wien.

Hotel Piccolo:
Hans Mayer, Maschinentechniker, Graz — Franz Mele, 

Privatbeamter, Triest — Adolf Kirchlechner, Spengler, Graz.
Wenzel Luks, Bibliothekar, Pola.
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Der rote Schuh.
Von Marie Anna Maday.

Was kramst du wieder unter meinen Sachen? Laß
doch — —

Nun ja, ein Schuh, wie du siehst. Ein Frauenschuh, 
gewiß. DaS sagt Große, Form und Art wohl deutlich genug.

Ich bitte dich, leg' ihn wieder hin, den alten roten' 
Schuh. Was willst du damit? Er ist nicht mehr schön — 
das Leder abgeschunden, das Seidenband verblaßt nud zer­
schlissen. Er ist zu nichts mehr zu brauchen, hat ausgedient. 
Geh', leg' ihn wieder hin.

Warum ich ihn so sorgfältig aufhebe, wenn er zu gar 
nichts mehr zu brauchen ist?

Warum ich ihn aufhebe---- ? Weil er mir etwas 
bedeutet.

Aha! Dies diskret verständnisvolle Läckln hab' ich er­
wartet, Nun witterst du irgendeine pikante oder romantische 
Weibergeschichte, was?

Falsch geraten, mein Lieber.
Mach' kein so ungläubiges Gesicht. Falsch geratet«, sag' 

ich dir wieder. Wenn ich den roten Schnh aufgehoben habe 
bis zum heutigen Tag — wohlverborgen vor neugierigen 
Betrachtern deines Kalibers — so hat daS mit Liebe und 
sentimentalen Beziehungen gar nichts zu tun.

Ich habe die Frau nicht gekonnt, die so schmale Füße 
hatte — sich nur, wie feingeschweift die Sohle ist! Der 
Schuh ist abgetragen, aber die Form hat er nicht verloren. 
Wenn sie ebenso schlanke und zarte Hände gehabt hat-------

Aber nein, sag' ich dir: ich habe sie nicht gekannt. Auch 
nie geseh'n. Es handelt sich um keine Liebe „pur distunee." 
Neberhaupt nicht um Liebe. Leg' den Schuh weg und laß 
mich in Ruh'.

Nun ja. Natürlich hat er eine Geschichte. Sonst wär' 
er nicht hier.

Die Geschichte willst du wissen? Unsinn, 's ist eine von 
den Geschichten, die nur Interesse haben für den, der sie 
selbst erbbt hat. Eine alte Geschichte obendrein. Und du — 
du fragst ja nur nach den« Neuen--------

— Nach dem Wahren? — Das Wahre ist nicht immer 
wahrscheinlich.

Nun also — wenn's sein muß, so sollst du sie hören, 
die Geschichte. Aber deine Kritik, deine Zweifel behalte hübsch 
für dich, hörst dn? Ich sage dir, was war, und du hast 
mir zu glauben — oder wenigstens den Gläubigen zu spielen.

Zünd' dir eine frische Zigarre an und mach' dir's be­
quem. Ich muß etwas lang ausholen.

Das wird nun her sein — wie viel Jahre? — fünf­
zehn, sechzehn ungefähr. Ich war noch ein blutjunger Student, 
im zweiten Universitätsjahr. Damals — im Spätsommer — 
hat sich die Sache abgespielt.

Unser fünf hatten uns zusammengefnnden, nm eine 
längere Fußtour zu machen. Lauter lustige Leute; Geld 
genug in der Tasche, unbeschränkte Zeit vor uns, Gesundheit 
und guter Humor in Hülle und Fülle — alles, was mau 
braucht, um sich bei solcher Herumstreiferei göttlich wohl zu 
fühlen. Kreuz und quer sind wir herumgewandert, haben wohl 

hie und da auch Halt gemacht, wenn uns ein Ort besonders 
gefiel. Aber nie länger als ein bis zwei Tage, bevor wir 
zur Manhartsmühle gekommen sind.

Die Manhartsmühle--------
Mir kingt der Name ganz sonderbar. Schon lang hab' 

ich weder gehört, noch ausgesprochen.
Doch bevor ich westergehen kann, muß ich mir eine 

kleine topographische Beschreibung leisten. Sei nicht entsetzt. 
Ich mach's ganz kurz. Und du würdest sonst das Weitere 
nicht recht verstehen.

Denke dir eine kesselsörmige Talseukung, von einem 
Fluß durchquert. In der Mitte liegt ganz einsam die Mühle, 
ein stattliches weißes Haus, von Obstbäumen umschattet, von 
Wiesen umgeben — und ringsum im Kreis schließen sich 
dann wieder dicht die Waldungen. Drei Wege führen nach 
der Mühle — drei Wege, die in ihr zusammenzulausen 
schienen. — Ist dir das klar?

Der erste Weg ging über den sanftesten Bergrücken, 
durch stundenlang gedehnten Wald, um endlich auf die Reichs- 
straße zu münden, die in das nächste Städtchen führte. Ueber 
ihn waren auch wir bis zur Mühle gekommen.

Der zweite — sie strebten gleich von Anfang an jäh 
auseinander — zog sich bis zu einer hohen Felsenwand, an 
der eine halb natürliche, halb künstlich verbesserte Stufenreihe 
emporstieg. Oben angelangt, ging es durch einen schönen 
alten Föhrenwald eben weiter bis ins nächste Dorf. Bon 
dort aus bezogen die Mühlenbewohner all ihre Bedarfs­
artikel. Und dieser Weg wurde auch in der Folge von uns 
am häufigsten begangen.

Der dritte Weg —?
Der führt durch die sogenannte Schlucht. Ein enger 

Pfad war'S zwischen hohen Steinmauern hin, düster selbst 
am hellsten Sommertag Zur Rechten rieselte unablässig 
Wasser herab, daß sich spurlos im Boden verlor. Da und 
dort klaffte plötzlich ein tiefer Riß, von unsicherem Holzsteg 
notdürftig überbrückt — eine Spalte, deren Grund mau in 
der Ueberschattung nicht zu erspähen vermochte. Der Steig 
war unwegsam, za, nicht ungefährlich, wurde auch meist nur 
von Jägern und Holzknechten benützt.

Hast du nun ein ungefähres Bild der Situation? 
Kannst du dir's vorstellen? Schön. —

Also eines schönen Nachmittags kamen wir zu der 
Mühle, müde und erhitzt vom laugen Wandern. Wir machten 
Halt — und verliebten uns bei näherem Betrachten insge-
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samt so heftig in das einsame Haus, daß wir dem Eigen­
tümer den Vorschlag machten, uns eine Weile bei ihm ein- 
zumieten.

Unser Wunsch beruhte jedoch durchaus nicht auf Gegen­
seitigkeit. Der Müller, ein alter, anfänglich etwas mürrischer 
Mann, der aber in unserer sehr ausgelassenen Gesellschaft 
schon angefangen hatte, anfzutauen — der Müller also hatte 
für unser Begehren nur ein sehr unhöflich bestimmtes Nein.

Aber wir waren nicht so leicht abzuschrecken. Wir 
machten Vorstellungen, redeten ihm zu und baten.

Der Alte mußte zugeben, daß es leere und bewohnbare 
Zimmer genug in seinem Hause gebe — mußte sogar zugeben, 
daß er in früheren Jahren wohl welche vermietet habe. Aber 
bei seiner Weigerung blieb er: Nein, nein. Nie wieder wolle 
er sich einen fremden Menschen ins Haus nehmen.

Ich weiß nicht, haben nur schließlich durch unsere Hart­
näckigkeit gesiegt oder durch den verhältnismäßig hohen Preis, 
den wir boten. Aber kurz, wir haben gesiegt und konnten 
das ersehnte Quartier beziehen. Wir hatten dann dort ein 
paar recht stille, aber sehr schöne Wochen verbracht. Und 
wer weiß, wie lange wir noch in diesem Quartier geblieben 
wären, wenn —

Aber ich muß schön nach der Reihe erzählen. Ich habe 
schon erwähnt, daß der Weg über die Felsenstiege oft von 
uns benützt worden ist. Im Dorf befanden sich die einzigen 
unS zugänglichen Kaufläden, befand sich auch ein Gasthaus, 
wo man nebst passabeln Getränken auch Gesellschaft finden 
konnte — Bürgermeister und Postmeister, Pfarrer, Förster 
und Lehrer — was so die gute Gesellschaft eines kleinen 
Nestes bildet. Am Stammtisch sind wir bald vertraut ge­
worden. Und oft sind wir dann hinüber gewandert in- 
kleine Dorf, wenn es uns gar zu still werden wollte in der 
Mühle.

Denn im Haus war's sehr still. Kein Mensch wohnte 
darin, als der Müller und seine Knechte. Mit letzteren wußten 
wir nichts anzufangcn, und der Alte selbst war ein grillen­
hafter Mensch, aus dem an manchem Tage kaum ein Wort heraus- 
zubekommen war.

Umso gesprächiger waren unsere neuen Freunde in 
Petersdorf. Von ihnen haben wir auch bald gehört, warum 
der Manhartsmüller nichts mehr hatte wissen wollen von 
neuen Mietern. ES war schließlich ganz begreiflich.

Im vorigen Sommer — so haben sie erzählt — war 

eine Dame in der Mühle zu Gast. Ganz allein war sie ge­
kommen, ganz allein hatte sie dort gelebt. Die Leute kannten 
sie nicht. Aber getroffen hat sie mancher auf ihren weiten, 
einsamen Spaziergängen. Reden konnten sie nicht mit ihr. 
Sie war eine Ausländerin und sprach nur gebrochen deutsch. 
Wie sie aussah? Wie kann man auS solchen Beschreibungen 
klug werden? Sie soll jung gewesen sein, blaß und ernst. 
Briefe bekam sie nie, hat auch keine geschrieben. Und eines 
Tages war sie spurlos wieder verschwunden.

Nur ihre Effekten hatte sie zurückgelassen. WaS weiter 
kam? Nun, das Gewöhnliche. Anzeige bei den Behörden, 
Nachforschung, Untersuchung usw. Es war aber alles um­
sonst. Sie war und blieb verschwunden.

Aus Papieren und Briefen, die sich vorfandeu, ward 
es möglich, ihre Verwandten zu eruieren. Es tauchte dann 
ein Herr auf, der sich als Bruder legitimierte, Erkundigungen 
einzog und den Besitz der Unauffindbaren an sich nahm. Er 
ging wieder — und die Sache blieb ein Rätsel.

Ein sehr unangenehmes Rätsel für den alten Müller. 
Denn nach der bestimmten Aussage des Bruders hatte sich 
eine ziemlich bedeutende Geldsumme im Besitz der jungen 
Dame befunden. Und dieser Betrag war mit ihr verschwunden.

Nun griff die Polizei natürlich diesen verdächtigen Punkt 
auf. Man spürte herum, forschte und fragte.

Es stellte sich heraus, daß der Manhartsmüller schon 
lange mit Geldschwierigkeiten zu kämpfen hatte — kurz, 
gegen den Alten wurde eine Anklage erhoben, die Untersu­
chung wegen Mordverdachtes gegen ihn eingeleitet.

Allerdings wurde diese Untersuchung bald wieder einge­
stellt. Aber wie das schon so ist: auf dem Müller blieb doch 
ein gewisser Verdacht hängen. Und dieses Mißtrauen hatte 
wohl dazu beigetragen, den mürrischen Mann noch finsterer, 
noch menschenscheuer zu machen.

Die Sache erweckte natürlich unser lebhaftestes Interesse. 
Aber so gern wir etwas mehr von der geheimnisvollen Un­
bekannten gehört hätten, würde eS doch keiner von uns ge­
wagt haben, eine diesbezügliche Frage an den Alten zu 
stellen. Dazu waren selbst wir nicht keck genug — und der 
Müller zu abweisend. Aber einen Mord, glaub' ich, hätte 
ihm doch niemand unter uns zugetraut.--------

Gewiß, gewiß, das gehört alles dazu. Ein wenig Ge­
duld. Gleich sind wir beim Schuh.--------

Eines schönen Tages also waren wir wieder drüben in

Petersdorf, hatten Karten gespielt, getrunken und gesungen 
und gelacht — wie gewöhnlich.

Nur ich nicht. Trotz des wundervollen Wetters — wir 
hatten damals eine schier endlose Reihe von sonnigen Tagen 
— hatte ich mit einer der ganz grundlosen Verstimmungen 
zu kämpfen, unter denen ich sonst nur bei anhaltender 
schlechter Witterung leide. In diesem Zustand, nervös, gereizt, 
melancholisch und übelnehmerisch, bin ich ganz unverdaulich. 
Das weißt du ja aus eigener Erfahrung. Und schon damals 
war ich so vernünftig, mich in solchen Momenten zurückzu- 
ziehen, um in die Einsamkeit mit meiner Stimmung fertig, 
zu werden.

Ich hab' also die anderen im Wirtshaus sitzen lassen 
und bin ohne Abschied fort, der Mühle zu.

Der Weg ging, wie schon erwähnt, durch alte Föhren- 
bestände — einzeln stehende, mächtige Bäume die sich voll 
hatten entwickeln können. Etwas Pinienhaftes haben sie dann 
an sich. Die Sonne stand tief im Westen. Zwischen den 
Stämmen glühte das Abendrot. Und die rötlichen Stämme 
waren selbst wie durchglüht.

Es war so schön dort, daß meine jämmerliche Laune 
nicht standzuhalten vermochte. Wie ich langsam über den 
elastischen Waldboden hinging, fühlte ich die Spannung 
meiner Nerven allmählich schwinden — so zwar, daß ich, 
an der Felsenstiege angelangt, mir überlegte, ob ich nicht 
lieber wieder umkehren und zu den Kameraden zurück 
gehen solle.

Aber es war doch schon spät. Es stand kaum mehr 
dafür. Und ich machte mich daher an den sehr bequemen 
Abstieg.

Auf halber Höhe ungefähr waren die Stufen durch 
einen großen, flachen Stein unterbrochen, der schroff au- der 
Wand herausragte. Von dort aus hatte man den schönsten 
Ausblick auf Tal und Mühle und Fluß. Es war ein Lieb­
lingsplatz von mir und oft bin ich dort gesessen. Auch dies­
mal machte ich Halt.

Wie deutlich ich mir das Bild zurückrufen kann! Die 
breite, leichtgekräuselte Oberfläche des FlusseS -- seicht glitt 
sein Wasser hier über den glitzernden Kies, denn aller 
Ueberfluß wurde in den Mühlgraben abgeleitet. Dann die 
schmale Holzbrücke, die hinüberführte, kühn gewölbt, in 
hohem Bogen, um zur Frühjahrszeit vom Hochwasser ver­
schont zu bleiben. Und drüben das weiße Haus in der
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grünen Umrahmung — zuerst die sanstgewellten Wiesen — 
dann Wald, Wald, nichts als Wald.

Kannst du's mit mir sehen? Ich wollt, ich könnte es 
dir malen — nicht bloß mit unbeholfenen Worten. So leb­
haft malen, daß du meinen müßtest, an meinerstatt dort zu 
sitzen auf dem flachen Stein.

Im Tal unten ist schon tiefe Dämmerung. Leise be­
ginnen die Nebel über der Wasserfläche aufzusteigen — 
und in der Mühle drunten wird da und dort ein Fenster 
hell —

Und du siehst so zu — gedankenlos und halb ver­
träumt. Da knackt und raschelt es plötzlich hinter dir — 
auf der Höhe —

Weißt du, wie überlaut jeder Ton klingt in dieser 
stillsten Stunde des Tages? — Nun — so überlaut er­
scheint dir der Schritt, der nun immer näher kommt

Ha, ein Schritt. Unwillkürlich sah ich mich um. Mein 
erster Gedanke war natürlich, die Freunde seien mir schon 
uachgekommen. Doch gleich besann ich mich. Dieser leichte, 
rasche Gang war ja unverkennbar der einer Frau.

Ich bitte dich, lächle nicht, die Sache ist gar nicht zum
Lachen.

Ich saß also und horchte. Eine Frau — hier — in 
dieser Einsamkeit — um diese Stunde? Eine Dame? Auf 
solchen Sohlen kommt kein Bauernmädel gewandert, wenn 
eS einmal nicht barfuß geht.

Meine Neugierde stieg nnd stieg, während die sicher 
und behend herunterkletterte, die ich noch nicht zu erblicken 
vermochte.

Der Weg ging im Zickzack hin und her. Aber gleich 
mußte ich sie zu Gesicht bekommen. Der Schritt klang 
schon aus nächster Nähe — — nur noch der letzte Felsen- 
vorsprung —

Ich beugte mich vor, um im ungewissen Dämmerlicht 
besser sehen zu können —

Und ich sah —
Was? — Nun — ein paar kleine rote Frauenschuhe. 

— Sonst nichts.
Verstehst du mich? Nur ein Paar Schuhe. Weiter 

nichts.
Zuerst dachte ich, sie seien der Trägerin von der. 

Füßen geglitten — herabgefallen — gleich werde sie ihnen 
nachgeeilt kommen.

Aber nein. -- Nichts kam.
Die Schuhe — nur die Schuhe. Und die gingen 

bergab, ganz ruhig und sicher und zielbewußt — gingen an 
mir vorbei, so nahe, daß ich jedes Fältchen im Leder hätte 
zählen können — gingen vorbei und weiter — immer 
weiter hinab.

Ganz blödsinnig, wie versteinert hab ich ihnen zuerst 
nachgestarrt. Mein Hirn war wie gelähmt. Aber auf ein­
mal bin ich in die Höhe gefahren, ohne zu überlegen, ohne 
klar zu denken. Ich fühlte nur, daß ich den Schuhen nach 

mußte, halb gegen meinen Willen, wie getrieben von dem 
unabweislichen Bedürfnis, sie nicht wieder aus den Augen 
zu verlieren.

Sie gingen bergab, die Schuhe — ich folgte ihnen. 
Unten angelangt schlugen sie den Wiesenpfad ein, der zur 
hölzernen Brücke führte. Ich kam hinterdrein. Doch bei 
der Brücke hielten sie an. Einen Augenblick standen sie 
wie unschlüssig still. Doch dann machten sie sehr ent­
schlossen Kehrt und wandten sich dem anderen Weg zu — 
dem Weg, der auch dort mündete, von dem ich dir schon 
oft gesprochen habe — dem Weg durch die Schlucht.

Und ohne zu zögern, ohne mich zu besinnen, ging ich 
ihnen nach.

In der Schlucht wars schon gänzlich Nacht. Nichts zu 
sehe» vom Weg, nichts von meinen Führern. Aber hören 
konnte ich sie —. Hell klang ihr Schritt auf dem festen 
Gestein, glitt knirschend über feuchtes Geröll —.

Ich konnte ihre Spur nicht verlieren — diese Spur, 
die ich nicht verlieren durfte — um nichts in der Welt, 
eines anderen Gedankens war ich nicht fähig.

So bin ich ihnen nachgestolpert im Dunklen, über 
Stock und Stein, keuchend, atemlos, fallend, mich wieder 
aufraffend — nur nach — immer nach.

Eine seltsame Verfolgung.
Wie lang? —
Ich weiß nicht. —
Auf einmal war das Ende da. — Ich hörs noch. — 

Ein Straucheln — Gleiten — ein Schrei — ein schauer­
licher Schrei — ein schwerer Fall — und tiefe Stille. 
Kein Fußhall mehr — nicht- —

Wie angewurzelt bin ich stehengeblieben — angstvoll 
lauschend. Doch alles blieb still.

Und plötzlich hat mich ein namenloses Entsetzen über­
kommen. Mit gesträubten Haaren, in kaltem Schweiß ge­
badet, bin ich den Weg zurückgestürmt wie ein Wahnsinniger. 
Und für einen Wahnsinnigen müssen sie mich auch gehalten 
haben, als ich in der Mühle auftauchte, ohne Hut, mit zer­
rissenen Kleidern, Hände und KniL blutiggeschunden — und 
schluchzend vor Erregung.

Vor dem Haus, auf der Bank, saß der Müller, saßen 
auch die Knechte mit ihren Abendpfeifen. Lang hat eS gebraucht, 
ehe ich mich verständlich machen konnte, ehe sie begriffen, 
was ich immer und immer wieder von ihnen verlangte: 
suchen sollten sie — suchen in der Schlucht! sofort suchen! 
Das war mein brennender Wunsch, mein einziger Gedanke.

Als ich etwas ruhiger war, konnte ich auch erzählen. 
Der Müller versuchte wohl, mir die Geschichte auszureden, 
doch er nahm sie offenbar nicht so leicht, als er mir gern 
hätte glauben machen wollen Er war sichtlich betroffen — 
erregt — in einer gewissen Spannung. Und mir schien, als 
gäbe er mir nicht nur, um mich zu beruhigen, das Ver­
sprechen, mit dem ersten Tageslicht zur Suche auszuzieheu. 
Denn jetzt, im Dunkeln, wäre alle Mühe aussichtslos ge­
wesen. Das mußte auch ich einsehen.

Ich sah eS ein. Doch die Einsicht nützte mir wenig. 
Ruhelos bin ich hin- und hergewandert, die ganze Nacht 
hindurch. Sie schien nur endlos, diese Nacht. Noch immer 
klang mir der Schrei in den Ohren — der Schrei —

Auch die anderen fanden keine rechte Ruhe, als sie 
heimkamen und mich in dieser Verfassung vorfanden. Alles 
war in Erregung.

Gegen Morgen, als das Dunkel zu Ende ging, war eS 
auf einmal auch mit meiner Kraft zu Ende. Todmüde, ganz 
erschöpft warf ich mich aufs Bett, um sofort in einen schwe­
ren Schlaf zu sinken. Und als ich die Augen wieder auf- 
machte, war schon alles vorbei. Sie hatten gesucht — und 
gefunden. Dort in der Schlucht, in einem der bösen, klaf­
fenden Risse hatten sie deS Rätsels Lösung gefunden. Und 
die kleinen roten Schuhe.

Was das unglückselige Wesen bewogen haben mag, in 
dunkler Nacht den gefährlichen Weg zu geh'n —? Ob eS 
Absicht war — ob Zufall —? Ich weiß es nicht. Ich weiß 
nur, daß sie ihn gegangen ist — und welches Ende sie ge­
nommen hat.

Was weiter —? Ach ja, daS verschwundene Geld war 
anch vorgefunden worden. Nun war der Müller eitel Liebe 
und Dankbarkeit gegen mich, der ich dazu beigetragen hatte, 
den bösen Verdacht von ihm zn nehmen. Nun hätte er unS 
gerne noch behalten. Aber uns war der Aufenthalt in der 
Mühle gründlich verleidet, und bald darauf sind wir auch 
wieder fortgezogen.

Nur eines habe ich mir beim Abschied ausgebeten — 
und es später auch bekommen : einen der kleinen Schuhe, der 
Schuhe, die mich geführt hatten auf dem dunklen verhängnis­
vollen Weg.

Die armen roten Schuhe! Wie oft mögen sie wohl so 
gewandert sein an stillen Abenden, den steilen Weg hinab, 
den steinigen Weg hinauf? Wie oft bevor sie einer fand, 
der sie sah, der ihnen folgte?

Oft muß ich daran denken — und an die Tote, die ich 
nicht gekannt, die ich nie gesehen habe.

Aber ihren Todesschrei habe ich vernommen — ich 
allein.

Ja, ein unheimliches Erlebnis. Und keine gute Erinne­
rung.

Warum ich ihn trotzdem so sorgsam aufhebe, den
Schuh?

Siehst ihn doch du selbst jetzt mit ganz anderen Augen 
an. Mit Respekt beinahe, waS? — Hast reckt. Er war 
seiner Herrin ein gar getreuer Diener — auch über den 
Tod hinaus.

Nun darf er endlich ruh'n. Und zu dieser Ruhe hab 
ich ihm verholfen.

Darum hab' ich ihn lieb.
Hängen wir nicht am meisten mit denen, die uns ir­

gendwie Dank schulden? So häng' ich an dem alten roten 
Schuh.
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Seemannslieb.
Seeroman von Clark Rusell.

31 Nachdruck verboten.

Ein paarmal blieb er stehen und deutete nach oben, als 
ob er ihr die Namen der Sterne erklärte. Ich dachte, 
daß mein Schatz nun bald genug Bewegung gehabt 
haben dürfte, Da machte er endlich Halt; genau 
an derselben Stelle, wo er mit mir gesprochen hatte, 
neben dem Quarterboot. Wohl fünf Minuten stan­
den sie noch dort zusammen; dann ging Nelly ziem­
lich unvermittelt von ihm fort, machte ein paar 
Schritte aus mich zu, wandte sich plötzlich wieder 
um und ging in die Kajüte hinab.

Was sollte das alles bedeuten? Gleich daraus 
läutete der Steward zum Thee.

Weniger aus Neugierde, als um Thomas eiuen 
Dieust zu erweisen, versuchte ich, den Kapitän weiter 
auszusorschen und sagte:

„Dars ich mir die Frage erlauben, Herr Kapi­
tän, was Herr Thomas denn gethan hat, daß Sie 
ihn einer bösen Handlung für fähig halten ?"

Er hielt den Finger in die Höhe ohne zu ant­
worten. Diese völlig sinnlose Geste veranlaßte mich, 
alle seine Bewegungen scharf zu beobachten.

„Fühlen Sie mal hier her, Herr Lee!" sagte er 
plötzlich und klopfte mit der Hand auf die Brusttasche 
seines Rockes.

Ich zögerte. Ungeduldig wiederholte er: „Fühlen 
Sie, Herr! Thun Sie, was ich Ihnen befehle!"

Ich legte meine Hand auf seine Brust und fuhr 
zurück.

„Was haben Sie gefühlt?" fragte er.
„Einen Revolver", erwiderte ich.
„Ist es gebräuchlich", flüsterte er, „daß der Ka­

pitän eines Kauffahrteischiffes geladene Schußwaffen 
bei sich trägt? Sie fahren auch schon einige Zeit 
zur See. Antworten Sie!"

„Soviel ich weiß, gewöhnlich nicht, Herr Ka­
pitän."

Weshalb aber trage ich wohl diesen Revolver 
fortwährend bei mir mnd lege ihn des Nachts, ehe 
ich schlafen gehe, unter mein Kopfkissen?"

„Ich habe keine Ahnung, Herr Kapitän."
„Ich will es ihnen sagen"; er trat so dicht an 

mich heran, daß sein warmer Atem meine Wange 
berührte. „Weil ich gewarnt wurde, daß man mir 
nach dem Leben trachtet und der Name des Mannes 
ist Thomas."

Ich war so verblüfft von der Bestimmtheit sei­
ner Behauptung, daß ich im Augenblick selber daran 
glaubte.

„Wolle» Sie damit sagen", rief ich, „daß jemand 
an Bord dieses Schiffes —"

Er brach in ein leises kicherndes Gelächter aus. 
! Noch nie, seit unserer Abreise von Gravesend, hatte 

ich ihn lachen gehört. Es war das Lachen des Wahnt 
sinnes. Sofort begriff ich, in welcher Gefahr uich- 
nur Thomas, sondern wir alle an Bord des „Wal der 
share" schwebten.

„Was wir gesprochen haben", rief er, „bleibt ge­
heim. Hören Sie! Kein Wort darüber! — Aber", 
fuhr er fort und sprach so leise, daß ich ihn nur 
mit Anstrengung verstehen konnte. ,Zerrn Thomas 
können Sie meinetwegen sagen, daß ich aus meiner 
Hut bin. Verstehen Sie wohl, Herr Lee? Sie kön­
nen ihm sagen, daß ich nicht allein gewarnt sondern 
auch gewappnet sei, daß Sie die Waffe gefühlt ha­
ben, die ich auf dem Herzen trage und daß ich mit 
einem Druck meines Fingers sechs Leben ver­
nichten kann."

Er ging mit schnellen Schritten nach hinten. Am 
Heck blieb er stehen und starrte gedankenvoll in das 
Wasser.

Was sollte ich thun? Wir hatten keinen Arzt 
an Bord, dem ich mich anvertranen konnte. So war 
ich völlig rat- nnd hilflos. Den Passagieren etwas 
zu sagen, wäre mutzlos gewesen. Selbst wenn sie 
mir glauben sollten, würde ich ihnen nur Furcht und 
Schrecken eingejagt haben. Ebenso wenig konnte ich 
aus die Hilfe der Mannschaft rechnen. Wie würde 
ich dastehen, wenn der Kapitän mich den Leuten 
gegenüber als Meuterer bezeichnete und in Eisen 
legen ließ.

(Fortsetzung folgt).
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